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Freyheit.
kömmt es , daß die Philosophen, die Freydenker,

^ und die meisten Feinde der Religion, sich ohn Unterlaß
hem Lehrsätze von der Freyheir widerseßen , und so vielerley

^ Schlußgründe brauchen , um denselben wankend zu machen,
ch und umzustürzen? Es wäre vielleicht nicht unnüßlich, wenn
^ man mit« stichele, was für Absichten sie dabey haben ; es wäre
^ vieleicht nicht hart , dieselben zu entdecken ; und man darf

M stgac sagen, daß sie ein Mann , der Einsicht Har , leicht er,
gründen werde . Er wird bald sehen , daß ihre Absichten

M snd, den Menschen aufzumunrern , damit er sich ohne Scheue
von der Heftigkeit seinerLeidenschaftendahinreißen lassen sollte;

h«l alle Gewissensbisse in ihm zu ersticken ; ihn im Laster undin der
A Gottlosigkeit ruhig zu stellen ; und alle Lehren der Weisheit

und der Religion zu vereiteln.

Dieser einzige Begriff wäre schon erklecklich , um vor ih,
rem Systeme allen Abscheu , den es verdienet , und alle Ver,
achtung einzuflößen. Aber um die Beförderer, Anhänger,
und Verlheidiger dieses Systemes , noch sicherer zu Schan,
dm zu machen, wollen wir mit wenigen Worten erklären, was
die Freyheit sey ; nachmals werden wir zeigen , wie lächerlich
und verächtlich die Schlußgründe seyn, welche sie brauchen,
um die Freyheit zu bestreiten.

Hö45 Erster



488 Freyheit.
Erster Artikel.

Begriff von der Freyheit.
I.

<^ > ie Freyheit ist jenes Vermögen , welches wir besitzen , ei-
ne Sache zu thun , oder nicht zu thun ; sie ist das

Vermögen , einen Entschluß zu fassen, und unter zweenen
verschiedenen Gegenständen , die sich uns anbiethen , einen
zu wählen ; sie ist , mit einem Worte , das Vermögen zu
thun , was wir wollen , und weil wir es wollen . Diese
Wahrheit muß oder darf nicht durch Vernunftschlüsse bewie,
sin werden r was wir in uns selbst erfahren , was wir von
allen Dingen , die in uns vorbeygehen , erkennen , ist der
überzeugendste Beweis , daß wir wahrhaftig frey sind»
Man kann keinen deutlichem und keinen stärkern antreffen.H.

Wir können uns zwar zuweilen übel entschließen , und
übel wählen ; wir können uns manchesmal in unser » Ent¬
schließungen übereilen , von unfern Leidenschaften dahingeriö-
sin werden , einen bösen Entschluß fassen , weil wir nicht ge¬
nug Achtsamkeit und Untersuchung brauchen : und dieses wi¬
derfährt uns nur allzu oft . Aber die Reue bemeistert sich
alsbald unserer Seele ; und wir fangen alsogleich an , übel
mit uns selbst zufrieden zu feyn , daß wir es gethan Haben.
Ist diese Reüe , die wir alsdann empfinden , nicht das rich,
tigste Geständniß , daß wir uns für wahrhaft freye Wesen er¬
kennen ? Denn die Reue ist ein Geständniß und ein Vor,
wurf . Len man sich sechsten machet , daß man die Freyheit
übel gebrauchet hat . Man bereuet nur deßwegen , was man
gethan hat,weil man fühlet,daß man dasVermögen Hatte,dieses
nicht zu thun . Aber La man erkennt , daß man das Vermögen

hatte.
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hatte, die Sache nicht zu thrm, erkennt man eben dadurch,
daß die Freyheit eine eben so wesentliche und so nvthwendige
Eigenschaft des Menschen ist , als es immer die Kräfte zu
denken , zu fühlen , und zu schließen sind.

III.
Die Tugend ist der Vorzug , welchen man Dingen, die

billig und ehrlich sind , vor jenen , die es nicht sind , ein,
räumet . Je mehr Bemühungen dieser Vorzug kostet und
erfodert , desto ehrwürdiger und lobenswürdiger ist er. Das
Laster dagegen besteht in dem Vorzüge , den man Dingen
giebt , welche der Ehrlichkeit undBilligkeit widerstreben. Je
weiter man von den Einsprechungen der Ehrlichkeit und Bil¬
ligkeit abweicht , desto tadelhafter und strafewürdiger wird
man . Diese Gesinnungen und Begriffe , die wir da vorrra-
gm , erkennt ein jeder in seiner Seele , und fühlet ein jeder
in seinem Herzen. Aber ist dieser Vorzug etwas anders,
als die Uebung und der Gebrauch der Freyheit?

Man darf nur die wahre Bedeutung der Ausdrücke
verstehen , so wird man die ganze Stärke und alle Folgen
dieser Erweisung empfinden.

IV.
Die Macht, Gesetze zu geben , ist wesentlich in der Gesell,

schüft , und ohne fie könnte die Gesellschaft nicht bestehen.
Gleichwohl möchte sie immer so wesentlich und immer so
nvthwendig seyn, so könnte man dennoch sich nicht entbrechen,
sie für die ungereimteste Sache aufder Welt zu halten, wenn
der Mensch nicht frey wäre , wenn seine Handlungen nicht in
seiner Willkühr stünden. Fürwahr, wenn der Mensch nicht
ftey ist , hängt es wohl von seinem Willen ab, sich den Ge¬
sehen zu unterwerfen , oder den Gesetzen nicht zu widerstreb

Hhs
.
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bm ? Wenn es von seinem Wollen nicht abhangt, ist er
dann lobenswürdig , da er sich unterwirft , oder strafbar , da
er sich nicht unterworfen hat ? Wenn er weder lobenswür,

diq , noch strafbar ist , wozu dienen die Belohnungen , die

ihm verheißen , oder die Strafen , die ihm bestimmet sind?
Mit einem Worte : wenn der Mensch nicht frey ist , läßt

sich wohl Gvas ungereimters unbilligerS und lächerlicher-
denken , als alle jene Rüstung von Verordnungen . Beloh,

nungsn , oder Strafen , welche die gesetzgebende Macht uns
vor dis Augen leget.

V.
Wir sind nicht Sinnes , hier eine philosophische Abhand,

lung von der Freyheit aufjustellen . Wir genügen uns , je,
ne deutlichen , einfachen , und natürlichen Begriffe , die ein

jeder Mensch , dafern er nur ein Bißchen achtsam ist, schon
in seine Seele gepräget finden wird , und jene innerlichen Eni,
pfindungen , die er unmöglich verläugnen kann , vorzutragen.
Ein Mensch , der Wahrheit redet , hat an seiner F eyheil nie¬
mals gezweiftlt , und wird niemals daran zweifeln . Leute,
welche keine andern Absichten haben , als dem Laster und den
Lasterhaften Schuß und Vorwand an die Hand zu bielhen,
mögen wider diesen Lehrsich Schlüsse machen , so lange sie
wollen . Ihre Schlüsse werden nimmer beweisen , daß ihr
Verstand ganz richtig , oder ihre Seele ganz redlich siy : sie
werden nur beweisen , daß ihnen dieser Lehrsatz verhasstst ist,
weil sie wohl einsehen , wenn sie die Freyheit gestünden , daß
sie auch bekennen müßten , wie sehr sie lasterhaft und strafe,
würdig sind . Wir wollen nun etliche Augenblicke verwert,
den , ihre Trugschlüsse , die sie auf die Bahne bringen , zu
untersuchen.

Zwey«
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Zweyter Artikel.

Eimürfe von den Feinden des Lehrsatzes von der
Freyheit.

Verfasser des eb -memlichen Systems der Natur will
^

beweisen , und klar an den Tag legen , der Mensch
verstehe sich selber nicht, wann er saget, daß er ftey sey ;

* alles
M§ in uns vorbeygeht , oder durch uns geschaht , sey
nothwendigen Grundsachen zuzuschreiben , welche nach
nothwendigenGesetzen wirken , und nothwcndige wir»
kungen hcrvorbringen ; und folglich stelle das Wort : Freyr
heit , nur einen ganz ungsgründeten Begriff vor.

Wir wollen dann erstlich seinen Hauplemwurf vernch,
mm , wodurch er selbst den Begriff von der Freyheit verr
Nichtenwill.

I.
^ ^ Da der Mensch ein untergeordneter Theil eines

großen Ganzen ist , muß auch er den Einfluß davon em,
pfinden. Damit er ftcy wäre , müßte er ganz allein stär¬
ker, als die ganze Natur scyn ; oder er müßte außer der
Natur seyn , welche, gleichwie fle selbst in einer fortwähr
miden Handlung ist, alle Wesen , die sie enthält , antreibt
zu handeln, und zu ihrer allgemeinen Handlung milzuwir¬
ken. Es müssten alle Wesen für ihn ihre Wesenheit ver,
lieren ; er müßte keme physische Empfindung mehr ha,
den ; er müßte weder das Gute , noch das Böse , weder
das Vergnügen , noch den Schmerzen kennen.

K «

Har man jemals ein so lächerliches Geschwätze gelesen,
als indiesenWorten enthalten ist : Da der Mensch ein

unter«
^

' r . Chttl. u .Aap. -«* Lbend- 187- Seit.



492 Freyheit.

untergeordneter Lheil eines großen Ganzen ist , muß auch
er den Einfluß davon empfinden . Das innere Gefühl
und die fortwährende Erfahrung belehren uns , daß der

Mensch die Güter , welche sich ihm auf der Erde anbiethen,

brauchen oder misbrauchen kann ; daß seine Erhaltung von
dem Gebrauche abhängr , den er mit Bescheidenheit und

Weisheit « davon machet . Der Mensch athmet nothwendig
die Lust ein ; er muß sich nothwendig mir den Früchten der

Erde nähren ; er zieht aus den Acrzen , Pflanzen , und an,
dem Wesen verschiedene Hülse und Dienste . Was kann man
daraus gegen die Freyheit schließen ? und was wollen jene
Ausdrücke von Stärke , Einflüsse , und Unterordnung sa¬
gen?

Damit er frey wäre , müßte er ganz allein stärker,
als die ganze Natur seyn . Wie doch ! weil der Mensch
nicht eben so stark , als die Winde , die Lust , das Wasser,
das Feuer , u . s w . ist , folget daraus , daß er nicht ftey
sey ? Er ist vernünftig : seine Vernunft lehret ihn , die Stär»
ke dieser Elemente zu seinem Dienste anzuwenden , und er hat
das freye Vermögen , seine Vernunft zu brauchen.

Er müßte außer der Natur seyn , u . s. w . Weil der

Mensch die Hihe , wann es heiß ist , und die Kälte , wann
es kalt ist , empfindet ; weil er an der Aloe Bitterkeit , und
an dem Zucker Süßigkeit fühlet ; darf man deßhalben sagen,
die Freyheit werde durch diese Empfindsamkeit vernichtet?
Müßten alle Wesen für ihn ihre Wesenheit verlieren , damit
er ftey wäre?

Er müßte keine physische Empfindsamkeit mehr ha¬
ben ; er müßte weder das Gute , noch das Böse , weder
das Vergnügen , noch den Schmerzen kennen . Das ist:
Damit der Mensch frey wäre , müßte er so unempfiudsam , als

ein

>
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»ih ein Holzklotz , als ein Stück von Eisen oder Marmel seyri.

tz O der läppische Begriff , den man von der Freyheit angiebt!

kt . II,

ch

ß!l,

dn

* wenn ich , von einem heftigen Durste gequäket,

einen Brunnen gewahr werde , dessen lauteres Wasser

meinen Durst stillen kömite , steht es wohl in meiner

Willkühr , zu verlangen oder nicht zu verlangen , was

ein so heftiges Bedürfniß befriedigen kann ? Man wird

sonder Zweifel gestehen , daß es mir unmöglich sey , die,

selbe nicht befriedigen zu wollen . Aber man wird mir

«inwenden : Wenn mir Jemand entdecket , daß diese»

Wasser vergiftet sey , so werde ich mich dennoch davon

enthalten ; und man wird fälschlich den Schluß machen,

daß ich frey sey. Lürwahr , gleichwie mich der Durst

nothrvendig zum Trinken bewog , ehr ich wußte , daß

das Wasser vergiftet sey ; auf gleiche weise bewegt mich

diese neue Entdeckung nothwendig , nicht zu trinken.

Unterdessen mag man von diesem Wasser trinken , oder

nicht , so werden diese beyden Handlungen gleich noch«

wendig seyn.
* *

*

Man sehe hier das sonderbarste Beyspiel von Unvernunft

und Widersprechung , das man immer geben kann . Der

Mensch schwebet zwischen zwoen Gesehen , die gleich noch»

wendig mio , wovon eines seine Wirkung hat , und das an«

berechne Wirkung ist ! Der Mensch wird nochwendig bewv«

gen , zn trinken und nicht zu trinken ! Allein , wird man zum

Verfasser des Systemes sagen , wenn die Kraft von einem

dieser Gesetze zurückgehaltrn wird , wo das andere seine Wir,

. kung
» Ebend . iyo Seit ».



494 Freyheit.
kung Hak , wie können alle beyde gleich nothkvendig seyn?
Christliche Philosophenwiewürden euch die neuartigen Phi«
losophen begegnen , wenn ihr , wie sie , schließen wolltet ?

III.
F

^ Wann die Handlung des Willens aufgeschoben wird,
so saget man : Wir überlegen ; und dieses geschieht, wann
zween Beweggründe Wechselsweise auf uns wirken.
Ueberlegen , heißt wechselsweise lieben und hassen.

Ein vernünftiger Mann würde sagen : Ueberlegen , heißt
vergleichen. Man überleget , ehe man unter zweyen guten
Dingen eine Wahl trifft. Aber zwey gute Dinge überlegen,
heißt nicht wechselsweise sie lieben und hassen . Man überle¬
get auch , ehe man zwischen zweyen Liebeln eine Wahl trifft,
ohne daß man eines oder das andere liebete.

IV.

M
D

P>

Ws

E Die Wahl beweist keineswegs die Freyheit des
Menschen . Er überleget nur , wann er noch nicht weiß,
welchen von zwcenen Gegenständen er erwählen solle.
Er schwebet dann in einer Verlegenheit , welche nicht
aufhöret , bis der Willen durch den Begriff des größer»
Vo 'theiles , den er im Gegenstände , welchen er wählet,
zu finden glaubet , zum Entschlüsse bewogen wird . Und
daraus ficht man , daß seine Wahl norhwendig ist.

* * *
Sagen , die Wahl sey nothwendig , ist die größeste Un¬

gereimtheit , die man sagen kann : man verfallt in den hand¬
greiflichstenWiderspruch . Denn wenn die Sache »othlvcn,

dig
* Ebend . IYI . Seite. *' Ebend. IA -;. Seite.
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Freyheit. 495
dig ist , so bin ich gezwungen , und ich wähle nicht mehr.
Die Wahl ist der Beweis , und selbst die Ausübung der

Freyheit.

V.

Damit der Mensch fcey handeln könnte , müßte er

ohne Beweggründe wollen oder wählen können ; oder

er müßte die Beweggründe hindern können , auf seinen
Willen ;u wirken.

K «
O

Ohne Beweggründe handeln , heißt unvernünftig handeln.

Also müßte der Mensch , damit er frey handeln könnte , nach
der schönen Lehre des Systememachers , unvernünftig handeln.

Weil er von Beweggründen spricht , wollen wir die ver¬

führerischen Trugschlüsse , die er auf dieses Wort gründet,
entwickeln und an den Tag legen . Man heißt jenes einen

Beweggrund , was den Willen bewegt , was aufden Willen

einen Eindruck machet . Es kann nun der Willen , durch

Gegenstände und Dinge , die von einander ganz unterschier
den sind , angetrieben und in die Bewegung gebracht wer¬

den . Er kann durch ehrliche , billige , anständige Dinge,

welche die Vernunft und die Religion gucheißm , bewogen

werden : er kann durch Dinge bewogen werden , dis der Ehrr

lichkeit , der Billigkeit , der Vernunft , der Tugend widerstre¬

ben . Die Vernunft alsdann beleuchtet , räch , und ermah¬

net ; die Leidenschaften reizen , treiben an , und beunruhigen.
Aber weder jene Ermahnungen , noch diese Triebe , machen

ans den Willen nochwendige Wirkungen ; sie zwingen ihn

nicht ; sie versehen ihn nicht in die Nochwmdigkeir ihnen zu
folgen. Der Willen behält allezeit das freye Vermögen über



496 Fceyheit.
seine Entschlüsse und seine Freiheit . Wir sagen hier nichts,
was wir nicht alle selbsten erfahren.

^ Die vertheidiger des Systems von der Freyheit ha¬
ben , wie mir däucht , allezeit den Zwang mit der Noch«
Wendigkeit vermenget , wir glauben fcey zu handeln,
so oft wir nichts sehen , was unfern Handlungen ein
Hinderniß in den weg leget , wir fühlen nicht , daß der
Beweggrund , der uns wollen heißt , allezeit nothwendig
ist , und von uns nicht abhangt . Ein Gefangener , der
mit Retten beladen ist , der ist gezwungen , im Gesang»
Nisse zu bleiben ; aber er ist nicht frey , seine Erledigung
nicht zu wünschen . Seine Retten verhindern ihn , zu
handeln ; aber sie verhindern ihn nicht , zu wollen . Er
wird entfliehen , wenn man ihm seiye Retten abnimmt;
aber er wird nicht aus frcyem willen entfliehen : die
Furcht , oder der Gedanken von der Strafe sind für
ihn nothwendige Beweggründe.

Der Zwang ist ein unübersteigliches Hinderniß , welches
uns nicht thun läßt , was wir wollten , oder eine unwider¬
stehliche Gewalt , welche uns thun heißt , was wir nicht
wollten . Kann man aber unübersteigliche Hindernisse über»
steigen , oder einer Gewalt widerstehen , welche uns ungeach»
tet alles unfers Widerstandes dahinreißt ? Wenn dieses rich»
tig ist , was für einen Unterschied wird dieser Mann zwischen
der Nochwendigkeit und dem Zwange in den Folgen und
Wirkungen angeben ? Wir warten , bis er uns dieses er¬
kläret.

'
Wir

* Ebend. -sz . Seite.
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Frsyheit. 497wir fühlen , saget ec weiter . -aß der Beweggrund
allezeit nothwendig ist , und von uns nicht abhängt.
W» fühlen , daß der Beweggrund aufuns wirket ; das ist,
daß er einen Eindruck auf uns machet , und norhwmdig
einen Eindruckmachet : aber wir wissen auch , daß der Ein»
druck uns nicht nothwendig zum Entschlüsse bewegt , und
daß es allezeit noch i» unsrer Wrllkühc steht , ihm zu wider»
stehen , oder nachzugeben.

Cs ist ungereimt zu sagen , daß ein Gefangener , dem
man dieKetten abnähme, nicht mit freyem Willen enkfire.
hm würde , weil die Furcht der Straft für ihn ein nothwen»
diger Beweggrund wäre. Man gesteht , baß Dieser Beweg¬
grund sehr mächtig ist ; man gesteht , daß er unfehlbar den
Willen bewegen , und daß sich der Gefallene mit Verlangen
und Freude die Gelegenheit zu Nutzm machen werde : aber
man behauptet , daß er sich dieselbe mir -cm freycsten Wil¬
len zu Nutzen machen werde . Danur man Duft Wahrheit
mit Händen greifen möge , wollen wir folgenden Sah au-
nchmen : Wir setzen einerseits , daß ein Menzch zu oberst auf
einem Thurme sieht , welchem der Fuß ausglirscher , und
welcher herabfällt ; anderseits sehen nur einen Gefangenen,
dem man eben die Ketten abgenommenhar : wird man nun
jemals sagen , daß die Emsiiehung des Gefangenen keine
freyere Handlung gewesen fty . als der Fall des erster» Men¬
schen . und daß der Fall und die Emfllehung gleich nvlh-
weudig seyn.

Vis.
* Die Freiheit kann auf keinevon den Verrichtungen

unsrer Seele , die wir kennen , bezogen werden . Denn
StS* Ebend . 418. Seite.
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498 Freyheit.

die Seele kann im Augenblicke , wo sie handelt , nicht
anders handeln ; sie kann im Augenblicke , wo sie wäh¬
let , nicht anders wählen ; sie kann im Augenblicke, wo
sie überleget , nickt anders überlegen ; sie kann im Au-

genblccke , wo sic will , nicht anders wollen : denn eine
Sacke kann nicht zugleich geschehen, und nicht geschehen.
Nun , mein willen , so wie er ist , heißt mich überlegen;
meine Ueberlegung , so wie sie ist , Hecht mich wählen;
meine Wahl , so wie sie ist , heißt mich handeln ; mein
Entschluß , sowie er ist , heißt mich ausführen , was
mich meine Ueberlegung wählen geheißen har ; und ich
habe nur deßhalben überleget , weil ich Beweggründe
gehabt habe , die mich überlegen hießen , und weil es
unmöglich war , daß ich nicht überlegen gewollt hätte.
Also hat dieFreyheit weder im willen , noch in der Ue¬
berlegung , noch in der Wahl , noch in der Handlung
Statt , wenn die Seele nicht frey ist , wann sie will,
wann sie überleget . wann sie wählet , wann sie han¬
delt , wo wird sie dann ihre Freyheit ausüben können ?

*
* *

Wer sollte glauben , daß ein so tiefsinniger Philosoph
mit einer so ernsthaften Mine diese kindischen Einwürfe vor-

zutragen sich gerrauete , welche man in den Schulen den jun,
gen Logikern zur Uebung aufgiebt , und welche die jungen Lo,

giker mit einem kleinen r cMinZuo . so leicht auflösen?
Möchte wohl dieses einer Antwort werth seyn ? Gleichwohl,
damit wir dem Leser die Mühe ersparen , diese verächtlichen
Truggründe zu untersuchen und zu entwickeln , wollen wir es

selber mit etlichen Worten thun.
Wir sagen also : Die Freyheit hat in dem Willen , in

der Ueberlegung , in der Wahl , in der Handlung Statt:
die

F
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Freyheit. 49y^ hk Seele ist frey , wann sie will, wann sie überleget , wannk
sie wählet , wann sie handelt. Sie ist frey , wann sie über,

w
leger ; denn überlegen heißt vergleichen, untersuchen : es steht^
nun der Seele ziemlich frey , sich mit diesen Vergleichungen,
mit diesen Untersuchungen , oder mir andern Dingen zu be,
schäffrigen. Sie ist frey , wann sie wählet ; denn wählen^ heißt eine Sache einer andern Sache vorziehen ; es heißt eine

E ! Sache lieber wollen , als eine andere : allein diese Wahl ist
eine ganz fteye Handlung ; denn man ist manchesmal mit^
sich selbsten froh , daß man gm gewähret hat, und man bereuet

H zuweilen , daß man übel gewählet har. Man kann über die^ Wahl einer Handlung nicht froh seyn , oder sie bereuen , wel-
I r> che von der Nothwendigkeitvorgeschriebengewesen wäre . Sie
iw. ist frey , wann sie handelt ; denn wir erfahren manchesmal
>1» selbsten , nachdemwir etwas beschlossen haben , daß wir den
W Schluß ändern , wann wir im Begriffe sind , es zu lhun,
ch und daß wir noch etwas anders thun. Die Seele ist dann
m in ihrer Handlung selbst , und in ihrem Willen frey.
? VM.

* Alles , was in uns vorbeygeht , oder durch uns ge,
ich schiebt , so wie auch alles , was sich in der Natur zur
M trägt , ist nothwendigen Grundursachen zuzuschreiben,

welche nach nothwendigen Gesetzen wirken , und noch»
»i« wendige Wirkungen Hervorbringen. Daraus sieht man,
>»>! daß die Nothwendigkeit , welche alle Bewegungen der
ch physischen Welt ordnet , auch alle Bewegungen der sitt,
jP lichen welt vorschreibt. Im Menschen ist die Freyheit
illt nichts anders, als die Nothwendigkeit , die auf ihn selbst

ringeschränket ist.
,,i° * »

Ji »
* Ebend. LL». Seite. Hier



sso Freyheit . ^
Hier sieht man Sätze , die eben so beweiselos , als rin, ^

bedeutend sind . Wir kragen sie keineswegs vor, um unmit,
lelbar darauf zu amworten ; sondern nur , um die verächtli»

^

che Schelmerey desjenigen zu bezeichnen , der sie aufwirft. ^

Er rhut herzhaft den Ausspruch , daß alles in uns , Begriffe,
^

Empfindungen , Gedanken , Willen , Bewegungen , Hand«

lungen , Ueöerlegungen, nochwendig sey . Ec unterwirft ab

les , im Sittlichen wie im Physischen , auf gleiche Weise der ^

Nochwendigkeit ; er will nicht , daß man den mindesten

Schein von Freyheit muchmaßen solle. ^

Aber , wenn er zum wenigsten der Sache ein philosophi»
^

sches Aussehen hätte geben wollen , da er eine so außerordend ^

liche Meynung vortrug ; so hätte er zum Anfänge eine denn

liche Bestimmung von dem , was nochwendig und Noch ^>»

Wendigkeit heißt , aufstellen sollen ; er hätte uns zeigen sol»

len , daß diese Bestimmung allen Verrichtungen und Hand»

lungen der Seele zukomme; erhalte nicht immerfort , wie er Mi

gerhan har , den Eindruck , welchen die Gegenstände auf uw » d«

sre Hülfsglieder machen , mit den Handlungen des Willens Al

vermengen , und eine nochwendige Verbindung und Abhäm V

gigkeit , zwischen jenem Eindrucks und den Handlungen des G

Willens , zngeben sollen . Aber er geht nicht also zu Werke ; itz!

und es wäre sehr hart für ihn , wenn er sich also verhalten r, «il

müßte : denn wir fühlen alle in uns sechsten, daß alles dieser ?)!«

ungereimten und ebenteurlichen Meynnng widerspricht. Ä«

Fürwahr , es giebt von jenem Eindrücke , welchen die ^

Gegenstände aufnnsre Hülfsglieder und auf unsre Sinne mm

chen , eine Gattung , die angenehm , und eine andere , die H j

unangenehm ist : Jedermann giebr dieses zu , weil es Jeder«

manu erfährt . Jedecinaim gesteht es auch , daß es nicht

von unsrer Willkühr abhäugt , den Eindruck zu empfinden,
od»
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tz oder nicht zu empfinden. Endlich fühlen und erkennen wir

«ch M , daß es nur auf uns ankömmt , od wir diesem Eindru»

A cke nachgeben , oder nicht nachgeben wollen : wir zeigen es

«iß, alle Tage durch unser Betragen ; und sogar ein jedes Kind,
ztz, sobald seine Vernunft sich zu entwickeln anfängk , erfährt,
htz fühlet , und erkennt die Wahrheit dieses Satzes,
iislß IX-
W Ehe wir es beschließen , wollen wir noch zwo kleine An«

tzi merkmgen machen , wofür uns der Leser , wie wir glauben.
Dank wissen wird.

H Die erste ist diese , daß eben derselbe Mann , welcher
M allen Kräften aufveut , um den Lehrsatz von der Freyheir zu
M zerstören , dennoch sich nicht entbrechen kann , wie ein Mensch

zureden , der eben von der Wahrheit , die er bestreiket , verr

^ sichert und innerlich überzeuget ist. ^ Ich will ausgehen,

HA um frische Luft zu schöpfen , saget er : aber das werter

Ni ist zweifelhaft. Ich bedenkemich dann darüber ; ichübev-

uf» lege die verschiedenen Beweggründe , welche meinen

M willen auszugehen , oder nicht auszugehen , Wechsels«

Hin, weise antreiben . Ich entschließe mich am Ende nach dem

„ hl wahrscheinlichsten Beweggründe . - Hat wohl

M die Sittenlehre einen andern Gegenstand , sehet er ferner

Hiti
bey , als den Menschen zu zeigen, daß es ihr eigener Nuy

M rrfodert , ihre augenblicklichen Leidenschaften zu unter-

§
drücken , in der Hoffnung eines dauerhaftcrn und wahr-
Haftern Wohlseins , als ihnen die flüchtige Vergnügung

^ 'h» r Begierden verschaffen würde . - weise Ger
sitze , saget er anderswo , ehrliche Grundsätze , tugendsar

^ Me Beyspiele , die Hochschätzungund die Belohnungen,

^ welche

/ ,
' Eb»nd. 2-6. Seite. ** 114. Seite» rn . Seite.



sor Freyheit.
welche dem Verdienste und den schönen Handlungen zu- ^
gestanden würden , die Strafen , die nach aller Schärfe ^
auf die Laster und die Verbrechen geschlagen wären , ^
sind Ursachen , wodurch der größeste Lheil der Menschen ^
bewogen werden möchte , Lugenden blicken ; u lassen . ^

Heißt dieses nicht deutlich die Freyheit erkennen , wenn
man sich also ausdrücker ? heißt es nicht gestehen , daß der ^
Mensch wahrhaftig über seinen Wandel , seine Handlungen ,

^

und seinen Wülen Herr sey ? Aber kann man sich eben zu
^

jener Zeit also ausvrücken , wo man behauptet , daß die Frey-
heit nur ein Hirngespinnst sey , und daß alles am Menschen ^

von der Nolhwendrgkeit verursachet werde ? So handgreiflir
che Widersprüche sind das gemeine Loos derjenigen , die wider ,die Wahrheit streiken. Sie mögen thun , was sie wollen : ^
die Wahrheit entwischet ihnen allezeit an einem Orte , und ^

zwingt ihnen selber das Gestandniß ab , daß sie ihr untreu ^
sind » M

Die zweyte Anmerkung betrifft die Heftigkeit , womit ^
dieser Mann gegen die schlechte Auferstehung und die schlech , ^
ten Gesetze schreyt , und den Eifer , womit er zu gleicher Zeit ßm,
die reinen Sitten , die Weisheit , und die Tugend prediget ^
und empfiehlt.

Aber , mein Herr Lehrmeister ! könnte ein weiser und ^

verständiger Mann zu ihm sagen : kann man wohl etwas
erdenken , daß dein gesunden Verstände mehr zuwider wäre,
als Ihre Lchrart ? Denn wenn alles durch eine unwiderstehli¬
che Nothwendigkeit verursachet wird , wie Sie es lehren
wenn die Handlungeu der Wahnsinnigen , der Boshaften,
der Schwelger eben so nothwendig sind, als die Handlungen
verweisen und gesitteten Menschen wenn wir , da wir

ohne
* Ebend . isi . Seite , ** N6 . Seit «.
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!«- -hne unser Wissen , und oft Wider unfern Willen , den Weg

ärsi wandern , den uns die Natur ausgezeichnet hat , Schwim,
-ni , mern gleichen , welche dem Strome folgen müssen , der sie
Ihm dahinreißk

* : wozu dienen dann Ihre Predigten , JhreErin-
» nerungen , Ihre Räche , Ihre Ermahnungen ? Handelt der

Gesetzgeber weise , wenn er verbeut , der Nochwendigkeit zu
gehorchen , oder wenn er gebeut , der Nochwendigkeit Wi<
verstand zu chun ? Sind die Ermahnungen weise , wodurch

« ^
man dem Schwimmer zuspricht, gegen den Strom zu schwim-

^ men , welcher ihn nochwendig mit sich fortreißt ? Ist der

G Sittenlehrer vernünftig , wenn er den Menschen warnet,
,M, -aß es seine Pflicht erfodre, den Trieben zu widerstehen, wel-

M che nochwendig sind ; nicht nach dem Verlangen eines Glie,
-erbaueö zu handeln , der nicht von ihm abhängt ; oder zu

E denken , zu fühlen , zu wollen , was ihm unmöglich ist,

^ nicht zu fühlen , nicht zu wollen , nicht zu denken ?
Mein Herr ! es dürfte wohl Leute geben , welche Ihre

» > Lehre für höchst ungereimt und ausschweifend ansehen möch-

/H, tm. Andere könnten sie wohl für eine verdammliche Lehre

^ halten , die dem menschlichen Geschlechts zur Schande gerei¬

ch! Hel . Ich überlasse es jenen , die Ihre Lehrsätze gelesen ha¬
ben , davon zu urtheilen und den Ausspruch zu thun.
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